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Obzwar Helbing weiß, wie ſehr Bernd auf ſeine Rück⸗ 
kehr wartet, macht er doch noch einen kleinen Umweg, um 
Abſtand zu gewinnen zu dieſer letzten Szene mit der Ol⸗ 
gers, um vor allem über den grauſamen Zynismus hin⸗ 
wegzukommen, der in ihrer Auslegung von Blandines 
Tod gipfelte. 

Es gelingt ihm ſchließlich, ſich zu ſaſſen. 

Er findet den Freund auch ziemlich ruhig. Lord ſitzt 
neben ihm und reibt zärtlich den Kopf an ſeiner Schulter. 

Helbing ſagt, was zu ſagen nötig iſt und ſchließt mit den 
Worten: s 

„ . ſie fahren heute noch fort.“ 

Bernd atmet auf. 

„Ich werde auch verreiſen. 
einige Tage it, aber ich muß fort. 

„Wohin?“ 

„Ganz gleich. Nur in eine andere Umgebung. Die 
lindernde Zeit hat überall mehr Macht als hier.“ 

„Richtig .. . und ein bißchen gute, friſche Luft dazu 
würde dir auch nicht ſchaden.“ 

Bernd langt nach der Zeitung. Schlägt deren „Reiſetetl“ 
auf, der jetzt zur Sommerzeit beſonders viele Inſerate 
bringt. Sein Auge bleibt auf den beſonders großen Lettern 
haften, mit denen in Wiesbaden das Hotel „Naſſauer Hof“ 
re beiondere Aufmerkſamkeit wirbt. 
agt: 

„Meinethalben dahin.“ 

„Möchteſt du, daß ich dich begleite, Bernd 25 

„Nein, danke, mein guter Franz. Ich muß allein ſein.“ 

Lord, dem Bernd mit der heftigen Bewegung, womit er 


(Nachdruck verboten.) 


Hund wenn es nur für 
Heraus aus allem hier.“ 


jeine Worte gleichſam unterſtrichen hat, unabſichtlich einen 


Stoß verſetzte, knurrte beleidigt. 

Da lächelt Bernd. 

„Ich werde den Hund mitnehmen .. und dann natür⸗ 
lich auch die Akten. Gödicke kann mir überdies täglich noch 
welche nachſchicken, wenn es ſein muß. Denn arbeiten — 
das will und muß ich gewiß.“ 

Möglicherweiſe iſt das im Augenblick wirklich das beſte 
für dich, Bernd.“ 

„Ich hoffe es und — vielleicht bitte ich dich, ſpäter nach⸗ 
zukommen.“ 

„Nun, das mag har alles ruhig entwickeln. Vor allem 
ih ußt du jetzt ruhen n 

Ja, ich bin müde. ſo müde, als wäre ich eine weite, 

Sirecke gegangen ...“ 


Er zeigt darauf und 


Wiesbaden, die in den waldreichen Taunus gebettete 
aumuts volle Pforte des frohſinnigen Rheingaues, hat im 
Auguſt eine verhältnismäßig ruhige Zeit. Die Tennis⸗, 
Automobil-, Reit und Fahrturntere, die den glanzvollen 
geſellſchaftlichen Höhepunkt des Badelebens dieſes Weltkur⸗ 
orts bilden, ſind dann ſchon vorbei, und nur mehr jene Be⸗ 
ſucher befinden ſich nun in der Mehrzahl, die hier haupt⸗ 
ſächlich Erholung und Entſpannung ſuchen, und damit dem 
Leben in den Straßen, Kolonaden, Parkanlagen und Wal⸗ 
dungen, in den Hotels, Villen, Penſtonen und Bädern ihr 
beſonderes Gepräge verleihen. 

Das iſt die Atmoſphäre, die Bernd wohltuend umfängt, 
Er hätte wohl keine beſſere Entſcheidung, keine günſtigere 
Wahl treffen können, um mit feinen zerkniffenen Gemſtt ge» 
rade jetzt hterherzukommen. 

Lord, ſeines Herrn ausſchließliche Geſellſchaft und Be⸗ 
alettung auf den Streifen durch Wald und Wieſen, iſt nicht 
der einzige vierbeinige Gaſt im „Naſſauer Hof“. Aber er 
zeigt deutlich ſeine Unintereſſtertheit an ſeinesgleichen. 
Die Schmeicheleien der Menſchen laſſen Lord ebenfalls 
kalt. Er ſchenkt ihnen kaum Beachtung. Bald heißt es von 
ihm, daß ſeine Ablehnung ausgeſprochen „anmaßend“ ſet, im 
Gegenſatz zur Zurückhaltung ſeines Herrn, die man als 
nicht unliebenswürd ige, harmloſe Eigenheit gelten läßt. 

Heute aber haben die wenigen Gäſte, dte um dieſe Vor⸗ 
mittagſtunde in der Hotelhalle ihre Zeitung leſen, Gele⸗ 
genheit, zu beobachten, wie Lord feine ganze hochmütige 
Würde verliert. 

Gravitätiſch lagert er auf dem Treppenabſatz vor dem 
Fahrſtuhl in Erwartung feines Herrn 

Plötzlich wendet er in jäh erwachter Aufmerkſamkeit den 
Kopf in die Richtung zum Schreibzimmer, zu dem ein ſchma⸗ 
ler Gang rechts hinter dem Lift führt. Der Empfangschef 
hat es ſoeben verlaſſen und die Tür hinter ſich nicht ganz 

eſchloſſen. Dieſer Spalt hat es Lord angetan. Er ſchnellt 
och, beginnt erregt mit bebenden Rüſtern zu wittern, 


ſtürmt ſchweifwedelnd ins Schreibzimmer und auf die Ste 


notypiſtin zu, die gerade einen Stoß Briefumſchläge vom 
Regal nehmen will. 

In dem heftigen Anprall, mit dem ber Hund die zarte 
Mädchengeſtalt fait umwirft, fliegen die Umſchläge zu Bo⸗ 
den. Aber das Mädchen ſcheint ſich wenig daraus zu machen. 
Liebkoſend ſtreichelt fie das Tler, das ſich an ihr reibt und 
ihre Arme leckt, die weiß und graziös aus den kurzen 
Armeln des einfachen hellroſa Waſchkleides leuchten. 

Ste murmelt etwas an ſich Unverſtändliches, aber ber 
Hund deutet es wohl richtig als Zärtlichkeit, die er um ſo 
ſtürmiſcher erwidert ... Schließlich hockt das Mädchen auf 
dem Erdboden iumitten der umherliegenden Briefumſchläge, 
den mächtigen Kopf des Tieres im Schoß, ſieht in ſeine 
treuen glänzenden Augen und neigt ihre, von goldblonden 
Haarwellen umrahmte Stirn gegen ihn. 

„Lord!“ erklingt rufend Bernds Stimme. 

„Hund und Mädchen horchen auf. 

„Geh ſchön!“ drängt ſie flüſternd. 

Aber der Hund zaudert. 

„Geh!“ befiehlt fte noch einmal. 

Lord ſteht auf, aber der Abſchted wird ihm ſichtlich 
ſchwer. Er verſucht durch ſanftes Ziehen an ihrem Kleid, 


mit 
wegen. 

Allein ſie ſchüttelt lächelnd den Kopf. 

„Lord, wo biſt du?“ hört man Bernd rufen. 

„Geh,“ ſagt das Mädchen zum drittenmal, „jet brav!“ 

Gehorſam trabt der Hund davon. 

„Komm,“ ſagt Bernd und faßt ihn am Halsband. 

Längſt hat er nicht nur die Hotelhalle verlaſſen; auch 
die lange Taunusſtraße liegt ſchon hinter ihm, und er biegt 
bereits in das Nerotal ein, indes die Hotelſtenotypiſtin des 
„Naſſauer Hof“, ſonſt die Emſigkeit in Perſon, noch immer 
tatenlos im Schreibzimmer hockt. Verſonnenheit in den 
ſprechenden Braunaugen, die allmählich tiefer Sehnſucht 
weicht. 

Bis ihre Kollegin Erika Lenz geräuſchvoll eintritt. Sie 
nennt ſich ſpaßhaft „Herbſt“, denn ſie iſt ſchon 40 Jahre alt; 
aber obgleich noch immer unverlobt ſowie ohne die min⸗ 
deſte Ausſicht, 
nicht altjüngferlich verbittert, ſondern ſtets guten Humors. 
Sie nimmt ſogar den andern den Witz an ihrer eigenen 
Perſon vorweg, indem ſie ſich ſelbſt den Spottnamen gege⸗ 
ben hat. Sie iſt groß, knochig, ein bißchen derb, mit einem 
zwar nicht ſchönen, aber intelligenten und guten Geſicht. 
Die Grazien haben freilich nicht Pate geſtanden bei ihr. 
Dafür iſt ſie äußerſt tüchtig und befindet ſich ſeit zehn 
Jahren in der guten Stellung der erſten Stenotppiſtin im 
Betrieb des „Naſſauer Hof“. Kollegial iſt ſie auch. Das 
hat ſie immer bewieſen, bei jedem Wechſel, der ſich an ihrer 
Seite in dieſem Schreibzimmer vollzogen hat. Zuletzt auch 
bei der hübſchen, leichtſinnigen ſchwarzen Fanny Barbe, 
deren Arbeit ſie ſtillſchweigend mit übernommen hat, wann 
immer dieſe blau machte, obgleich ſie keineswegs mit deren 
Tun und Treiben ſtets einverſtanden geweſen war. Dann, 
als die Barbe krank wurde, hatte ſie dieſe auch ſo lange ver⸗ 
treten, bis man die Aushilfe einſtellte, die Suſanne Stein⸗ 
hoff, die ebenſo ſchön wie fleißig, ruhig, beſcheiden und 
freundlich iſt und ſich Erikas Herz im Sturm erobert hat. 
Und zwar, ohne daß ſie es eigentlich darauf abgeſehen hätte. 
Vielleicht gerade auch deshalb. 

Daß Suſanne Steinhoff bei aller freundlichen und 
freundſchaftlichen Kameradſchaft, bei aller gefälligen Liebens⸗ 
würdigkeit verſchloſſen iſt, trägt Erika ihr nicht nach. Weib⸗ 
liches Ahnungsvermögen, das auch unter ihrer derben 
Schale fein ausgeprägt iſt, ſagt ihr, daß die blonde, in 
ihrem Ernſt faſt ſchwermütige Kollegin wohl nicht leicht am 
Leben zu tragen habe. 

„Ich ſage Ihnen, Suſannchen, das Diktat bei dem alten 
nervöſen Italiener auf 65 hat es in ſich. So ein Zappel⸗ 
philipv. Zu dem gehört ſchon meine Bombenruhe.“ 

„Gott erhalte ſie Ihnen,“ lächelt Suſe. 

„Und auch meinen Appetit.“ Erika wickelt ein dickes 
Schinkenbrot aus und holt ſich ein Glas Milch aus dem 
Wandſchrank. 

„Sie müßten auch mehr futtern, Suſannchen. Schlanke 
Linie iſt gewiß ſchön, aber ſie ſind zu zart. Manchmal habe 
ich Angſt. ein kräftiger Windſtoß könnte Sie umpuſten. 

„Dabei halte ich ſo viel aus, liebe Erika.“ 

„Schon. Eine ſo zähe Arbeiterin wie Sie hat noch nie⸗ 
mals hier neben mir geſeſſen. Aber Sie dürfen das auch 
nicht übertreiben, und ich beſtehe kraft meiner Autorität als 
die Rangältere darauf, daß Sie Ihren nächſten freien Tag 
auch wirklich ausnützen. Sie brauchen die wenige wohlver⸗ 
diente Erholung nicht immer der Verwaltung des „Naſſauer 
Hof“ zu ſchenken. Und Wiesbaden ift fo ſchön. Da iſt ...“ 

„Ich weiß: der Kurpark. Neroberg mit Opelbad, Dieten⸗ 
mühle, Bieberich,“ zählt Suſanne lachend auf, und erſt die 
weitere Umgebung, eventuell mit Autobus wie z. B. 
Schlangenbad, Rheingau, Eltville, Ploſter Eberbach für 3 
Mark 50, oder Eppenſtein, Königſtein, großer Feldberg für 
fünf Mark, dann Bad Schwalbach, Wiſper, Lorch. Aßmanns⸗ 
hauſen oder Niederwald und Nationaldenkmal für 5 Mark 
50 Pf. Mit Salondampfer ebenfalls ſchon für 5 und eine 
halbe Mark bis zur Loreley ... Ich kenne das alles haar⸗ 
genau, aus den Proſpekten, Patalogen und Rundſchreiben, 
die ich hier bearbeite.“ 

„Na, und intereſſiert Sie's denn gar nicht, das alles 
mal auch 2 zu ſehen?“ 

„O doch. 

„Na, eben. Sind doch auch zum erſtenmal in Ihrem 
Leben in dieſer herrlichen Rheingegend, in dieſem geſegne⸗ 
ten Erdenwinkel, nicht wahr?!“ 


einem bittenden Blick ſie zum Mitkommen zu be⸗ 


es noch einmal dazu zu bringen, dennoch 


Das wäre das geringere Übel. 


„Ja. .. und eigentlich durch einen Zufall . 

„Na, ſehen Sie. Unſereins, der ſich doch Ar um 
das bißchen Geld zum notwendigſten Leben plagen muß, 
ſollte doch ſolche Gelegenheit wahrnehmen, das zu ſchauen 
und zu genießen, was die Begüterten dieſer Erde zu weiten, 
umſtändlichen und koſtſpieligen Reiſen veranlaßt.“ 

„Ja, Erika, Sie haben recht, und morgen werde ich auf 
Entdeckungen in den Wald gehen.“ 

„Schön, daß Sie Vernunft annehmen.“ 

„Ja . . . wer weiß, wie lange ich noch hier bleibe.“ 5 
n . man hat Sie allerdings nur zur Aushilfe 
eingeſtellt, aber man iſt doch ſehr anfrieben mit 1855 
Vielleicht behält man Sie.“ 

„Vielleicht 

„Die Barbe wird wohl nicht wiederkommen. Ihr 
Huſten — ich habe ſie vor einigen Tagen in Frankfurt be⸗ 
ſucht — alſo der Huſten klingt abſcheulich. Ich glaube wohl, 
daß ihr Antrag bei der Krankenkaſſe durchgehen wird und 
ſie für längere Zeit in ein Erholungsheim kommt.“ 

„Ob man aber gerade mich dann fir aufnehmen wird, 
Sie willen doch, Erika, ich habe keine Papiere; bin deshalb 
in der Leihbibliothek in Frankfurt ebenfalls nur aushilfs⸗ 
weiſe eingeſtellt worden, und es war ein ſeltener Glücks⸗ 
zufall, daß ich gerade bei Ablauf meiner dortigen Dienſt⸗ 
zeit von der derzeit freien Stelle im „Naſſauer Hof“ 
hörte ... aber was nun weiter wird ... Suſe zuckt reſi⸗ 
gniert die Achſeln. 5 

„Ihre Leiſtungen überzeugen viel beſſer als alle mög⸗ 
lichen Zeugniſſe. Aber trotzdem, Ihre Papiere ſollten Ste 
doch wohl in Ordnung haben, Suſannchen.“ 

„Ja, ja, ich weiß. Urkunden und Dokumente, das ſind 
gewiſſermaßen die Signale auf dem Schienenweg des bür⸗ 
gerlichen Lebens. Fehlt ſo eine Urkunde, oder aber iſt ſo 
ein Dokument einmal nicht in Ordnung, kann es den Zug 
auf Halt bringen; kann die Weiterfahrt verzögern. Ich 
werde wohl zu jenen Menſchen gehören, die ihr Ziel nicht 
erreichen, weil die Signale ſtets auf Halt ſtehen ...“ 

„Hören Sie mal, Suſanne Steinhoff, ich kenne Sie und 
lege meine beiden Hände für Sie ins Feuer. Von mir aus 
brauchen Sie die Papiere, die Ihnen mitſamt Ihrem Ges 
päck verloren gingen, nicht weiterzuſuchen, ebenſowenig für 
die Herbeiſchaffung beglaubigter Kopien zu ſorgen. Aber in 
Ihrem eigenen Intereſſe, im Hinblick auf Ihr Fortkom⸗ 
men ſollten Sie es tun. Auch wenn vielleicht irgendwelche 
Unannehmlichkeiten für Sie damit verknüpft ſein ſollten. 
Bitte, nehmen Sie mir's 
nicht krumm, daß ich ſo zu Ihnen ſpreche, wie mir der 
Schnabel gewachſen iſt.“ 

„Ach, Erika, ich weiß doch, wie gut Sie es mit mir 
meinen.“ 

„Das iſt geſcheit von Ihnen, und ſo erlauben Sie mir 
vielleicht 1 ein paar freundſchaftliche Fragen, ja?“ 


„Ger 
Air ep iſt Ihnen alſo im Zug abhanden gekom⸗ 
men 

„Nein ... am Bahnſteig. 

„Wie kam das?“ 

„Ich wollte doch e nach Paris, ſaß ſchon im 
direkten Zug von Berlin 

„Einen Augenblick maß ich Sie noch unterbrechen; mit 
der Frage nämlich, ob Sie vorher Ihre Exiſtenz in Berlin 
. aufgegeben hatten.“ 

ich glaube, ich habe Ihnen das ſchon einmal 
erzüölt. Ich wollte mich im Ausland umtun; dachte als 
deutſche Korreſpondentin mit meinen ausgezeichneten 
Kenntniſſen der franzöſiſchen Sprache in Paris bald einen 
guten Poſten zu erhalten. Für die Einlaufzeit und zum 
Einleben hatte ich meine Erſparniſſe. Wiſſen Sie, es war 
fo, daß ich mir ſelbſt einen ganz neuen Lebensabſchnitt ſchaf⸗ 
fen wollte.“ 

„Durchaus verſtändlich, Suſannchen. Es muß nicht 
immer Unraſt ſein oder die Sehnſucht nach Neuem, die 
einen forttreibt. Es kann wohl allerhand ſchwerwiegende 
Gründe dafür geben.“ 

„Bei mir haben ſich dieſe Gründe jedoch ſchließlich nicht 
als zwingend genug erwieſen. Je weiter mich mein Zug 
nach Weſten trug, um ſo unmöglicher erſchien es mir, die 
Heimat zu verlaſſen. Das wir dann zu guter Letzt ſo ſtark 
in mir, daß ich in Köln ausſtieg. Viel zu unruhig und auf⸗ 
gewühlt, um aber nun einfach dortzubleiben, ſtudierte ich 
den Fahrplan. Darnach ging alsbald ein Zug nach Frank⸗ 


furt ab. Ich nahm es als Wink und bin jo in die alte 
Reichsſtadt gekommen ... und dann hierher ...“ 

„Hm.. und das Gepäck iſt alſo bei dieſer Gelegenheit 
am Kölner Bahnſteig geblieben.“ 


„Ja .. ich konnte es nicht wiederbekommen. Schließ⸗ 
lich habe ich mich aber über dieſen Verluſt getröſtet, da ich 
doch die Hauptſache bei mir hatte: Geld und .. meinen 
Paß.“ 

„Aber die Papiere ... da wären wir alſo nun wieder 
bei dieſen angelangt ..“ ' : 

„Sie find eben weg. Schluß.“ 


„Sie waren doch in Berlin zuletzt bei dieſer Baugeſell— 
ſchaft angeſtellt ... wie hieß fie gleich ...“ 
„Berbag.“ 
Ja, richtig. Und vorher?“ 
„In einer Rechtsanwaltskanzlei.“ 


„Könnten Sie nicht wenigſtens an dieſe bein 
um Duplikate Ihrer ſicherlich ausgezeichneten 
ſchreihen?“ x 


„Nein!“ entgegnet Suſe heftig. 
„Warum?“ fragt Erika um ſo ruhiger. 


„Ich will und kann nie mehr und in keiner Form 
irgend etwas mit meinem früheren Leben zu tun haben, 
oder daran anknüpfen,“ entgegnet Suſe ſo leidenſchaftlich, 
daß Erika nicht weiter in ſie dringt. 2 

Sie fühlt: hier liegt das ſchmerzlich-ſchwere Geheimnis 
ee Steinhoffs, das dieſe nicht preisgibt und darunter 
ie leidet. : 


Plötzlich ſpürt fie die Arme der andern um ihren Hals. 
Niemals noch hat die herbe Suſe ſich zu ſolcher Zärtlichkeit 
hinreißen laſſen. Und nun flüſtert ſie eindringlich: 


„Bitte, bitte. behalten Sie mich ein wenig lieb ... und 
glauben Sie weiter an mich ... Denken Sie auch nicht, daß 
etwa Mangel an Vertrauen mir die Lippen verſchließt über 
die Dinge meines früheren Lebens.“ 


„Quälen Sie ſich nicht, liebe kleine Suſe. Und wenn 
1 auf meine Frenndſchaft legen, die iſt Ihnen 
gewiß. 

„Danke, Erika. Ja, ich lege den allergrößten Wert 
darauf. Gerade weil ich ſonſt alles ſtreichen muß, was je 
an Frohem oder Gutem in meinem Leben geweſen iſt.“ 

„Müſſen Sie das wirklich fo unbedingt, Suſe?“ 


„Jg.“ haucht die andere, „genau fo, wie ich ſelbſt für 


en 
miſſe 


alle Menſchen meines einſtigen Lebens tot ſein WB 


geitorben ...“ 


Deutlich fühlt Erika, daß dieſe ſeltſamen Worte keine in 
Pathos gekleidete Verſtiegenheit iſt, ſondern der echte Auf⸗ 


ſchrei bitterſter Herzensnot. Und fie ſchwört ſich zu, dieſem 


ſchönen, liebenswerten Geſchöpf, deſſen Jugend ſolch ſchwe⸗ 
ren Kummer birgt, getreulich zur Seite zu ſtehen, wann 
immer es ihrer bedürfen wird. 


(Fortſetzung folgt.) 
— — — 


Der magiſche Stein. 


Skizze von Olly Boeheim. 


„Ich glaube an die Magie der toten Dinge“, ſagte der 
alte ruſſiſche General und ließ den großen Smaragd im Licht 
funkeln. „Sie haben doch gewiß ſchon etwas von dem blauen 
Diamanten gehört, der Jahrhunderte hindurch ſeinen Beſitzern 
Unheil und Tod brachte? Die Geſchichte dieſes Smaragdes 
iſt nicht weniger wunderbar.“ 


„Erzählen Sie, bitte“, riefen die umſitzenden Gäſte und 
drängten ſich neugierig näher um den alten Herrn. Nur 
zn blieben neben der Tochter des Hauſes im Neben⸗ 
zimmer. 


„Dieſer Smaragd“, ſagte der General und ſah mit ſeinen 
durchdringenden Vogelaugen auf die Gäſte, „iſt ein uraltes 
Familienerbſtück. Im Gegenſatz zu feinem Bruder, dem 
blauen Diamanten, der Unheil über ſeinen Beſitzer brachte, 
zog dieſer Stein das Glück an — und das Unheil begann erſt 
in dem Augenblick, da man ihn verkaufte oder verlor. Dies 

* 


war ſein Zauber, durch Generationen hindurch erprobt. Sie 
können ſich vorſtellen“, wandte er ſich on eine junge Tänzerin, 
die mit großen Augen zuhörte, „daß ich mit allen Sinnen 
darauf bedacht war, dieſen Stein über die Grenze zu ſchmug⸗ 
geln. Meine Frau kam auf eine glänzende Fee. Sie wiſſen 
vielleicht, daß es in den ruſſiſchen Zügen Sitte iſt, einen Tee⸗ 
keſſel mit ſich zu führen und auf den Stationen kochendes 
Waſſer für den Tee zu holen. Alſo wir zementierten den 
Smaragd in die Hülle des Teekeſſels ein. An der Grenze, wo 
die Kontrolle ſtattfand, ſetzten wir den Kocher mit heißem 
Waſſer auf den Spirituskocher — alles ſchien glatt zu gehen, 
bis plötzlich der Befehl kam, alle Teekeſſel im Zug zu beſchlag⸗ 
nahmen.“ — „Hatte man Verdacht geſchöpft?“ fragte ein Herr 
mit grauen Schläfen, der einen großen Juwelierladen beſaß. 

„Keineswegs“, antwortete der alte Offizier. „Man 
brauchte Teekeſſel — weiter nichts. Sie können ſich unſer 
Entſetzen nitht vorſtellen. Meine Frau wurde krank. Sie 
hat ſich nie wieder erholt.“ 

„Wie intereſſant“, ſagte die junge Tänzerin und ſtreifte 
nachdenklich die Aſche von ihrer Zigarette. 

„Oh, es kommt noch viel intereſſanter. Der Tod meiner 
Frau beſtätigte mir das Unheil, das durch den Verluſt des 
Steines über uns hereingebrochen war. Ich hatte keine Kraft, 
kein Vertrauen, mein Leben in der Fremde neu aufzubauen. 
Ich wußte von vornherein, daß alles vergeblich ſein würde 
— ohne den Stein. Ihn galt es wieder zu erlangen, um das 
Glück beim Schopf zu faſſen. 

Ich begann, den Stein zu ſuchen. Meine Tochter Nataſcha 
verzweifelte, wenn ſie ſah, wieviel Zeit, Geld und Energie ich 
an ein Ziel verſchwendete, das unerreichbar ſchien. Aber 
irgend etwas trieb mich, etwas Unbewußtes, Unerdittliches.“ 


Der alte Herr ſah mit ſeinen kühlen Augen geradeaus, 
als ſei er allein. Dann fuhr er fort. „Um es kurz zu machen. 
Ich liebe es, Antiquitätenläden zu betrachten. Zufällig bleibe 
ich vor einem ſolchen Geſchäft ſtehen — und ſehe meinen Tee⸗ 
keſſel im Schaufenſter. Nein, es war kein beſonderer Teekeſſel, 
aber er hatte eine Beule links neben der Tülle. Ich ging in 
den Laden und forderte — heiß vor Erregung — den Keſſel. 
Er koſtete ein paar Groſchen, denn er taugte nicht viel. Er 
ſei verſtopft, meinte der Händler, irgend etwas müſſe in der 
Tülle ſtecken, das Waſſer flöſſe nur dünn und ſtaue ſich. Ich 
kaufte den Keſſel. Meine Beine waren vor Erregung ſo 
ſchwach, daß ich kaum die Treppen zu meiner Wohnung hin⸗ 
aufſteigen konnte. Meine zitternden Finger unterſuchten die 
Tülle — und fanden den Smaragd.“ 

„Unfaßlich“, ſagte die junge Tänzerin, blaß vor Erregung, 

„Jo, ich hatte ihn wieder! Ein Wunder war geſchehen — 
denn Zufall konnte man das nicht mehr nennen. Jetzt packte 
mich ein neuer, faſt wilder Glaube an die Zukunft. Ich nützte 
meine Verbindungen aus, das Glück mußte mir hold ſein, und 
es kam tatſächlich zu mir. Heute befinde ich mich — wie Sie 
wiſſen — in einer ſicheren Stellung.“ 


Der Juwelier li- ß ſich den Stein geben und trat mit ihm 
ans Licht. Plötzlich ſtand Nataſcha neben ihm, ihr Geſicht 
war blaß. 8 

„Ich weiß“, antwortete das Mädchen haſtig. „Mein Vater 
hatte alle Lebensluſt, alle Kraft verloren. Er glaubte, ohne 
den Stein zugrunde zu gehen. Da nahm ich meine Zuflucht 
zu einem kleinen Betrug. Ich ſchmuggelte einen ſynthetiſchen 
Smaragd in einen alten Teekeſſel, den ich ſeitlich einbeulen 
ließ, weihte den Antiquitätenhändler der Nachbarſchaft ein, 
weil ich wußte, daß mein Vater faſt täglich an dieſem Laden 
vorüberging und bat ihn, den Keſſel in fein Schaufenſter zu 
ſtellen. Das übrige wiſſen Sie ja. Nicht der Smaragd — 
ſondern der Glaube an ihn bewirkte die Wunder, die man dem 
Stein zuſchrieb.“ N 


Der Juwelier ſah überraſcht in das ſchöne Geſicht des 
Mädchens. 


„Sie haben recht, gnädiges Fräulein“, ſagte er warm. 
„Ich bin überzeugt davon, daß dies das Geheimnis der meiſten 
Talismane iſt. Wenn man an das Gute glaubt, zieht man 
es an — wie der Magnet den Stahl.“ 


Der alte Herr hatte ſich erhoben und trat zu der kleinen 
Gruppe. „Ein ganz ſeltenes Stück“, ſagte der Juwelier und 
händigte dem Alten den Ring aus, der ihn andächtig und 
glücklich an ſeinen Finger ſtreifte. 


Tiere ſahen ihn an. 
Önmoredfe von Karl Harzer. 


Ein großer Tierfreund war der Jungbauer Franzl 
nicht, obwohl er in Frelersſtiefeln ſtolperte und auf ſeinem 
muſterhaften Hof außer den rauhſtimmigen Knechten und 
Mägden einen reinraſſigen Schäferhund, zwei kugelrunde 
Katzen, zahlreiche Hühner, zwei Hähne, vier Pferde und 
fünf Kühe betreute. Er behandelte ſeine Tiere gerecht, aber 
ohne ſonderliche Liebe. Einmal nur hatte er den alten 
Gockel gegen den leldenſchaftlichen und eiferſüchtigen 
füngeren derart verteidigt, daß er dem einen Stallbeſen 
nachwarf. 5 
Inmitten des ungepflaſterten Hofes ſtand eine Grube, 
die mit dem flüſſigen Gold der Landwirtſchaft bis zum 
Rand angefüllt war. Das Ahndl hatte ihn einſt gebeten, 
die Grube nicht in Stein einzufaſſen, denn dies würde dem 
duftenden Inhalt die Kraft nehmen. Als Franzl aber ſelbſt 
eines Tages drinſtak und die weichbröckelnden Ränder ein 
Hinausklimmen unmöglich machten, ſchalt er auf ſämtliche 
Überlieferung und wünſchte, er hätte doch die Kraft heraus⸗ 
genommen. Knechte und Mägde waren auf den Feldern, 
im Hofe nur der angeſchirrte Hengſt, der alte Gockel, die 
Katzen und der Hund, a l 

Franzl rief nach dem Hund, aber der war in ein 
zentnerſchweres Geſpräch mit dem Nachbardackel vertieft 
und hörte nichts. Die Katzen waren gegen Lockrufe erblich 
belaſtet, ſofern man nicht eine Schale Milch in Händen 
hatte. Der Bauer aber hatte etwas anderes in Händen — 
und wie hätte ihm eine Katze ſchon helfen können? 

Dieweil ſank der Hereingefallene immer tiefer. Er 
dachte erſtmalig darüber nach, wer eigentlich ſeine anhäng⸗ 
liche Umgebung „Gold“ getauft hatte. Der Mann wußte 
beſtimmt nicht, daß man das Gold auch mal überkriegen 
könne. Bald würde einem alles Gold der Welt nichts 
nützen — hoffentlich bekam man dann vom Dorfpfarrer 
wenigſtens noch den letzten Segen. N 
In dieſe ſelbſtmörderiſchen Gedanken vertieft, ruderte 
der Jungbauer langſam und kraftſparend und ſtarrte dabei 
auf den beleibten. Vater von tauſend ſauber gelegten 
Hühnereiern, der wohlwollend vom Rand der Grube auf 
das Treiben des Mannes herabſah. Weiß der Himmel, 
mochte dem klugen Tler etwas eingefallen ſein, es ver⸗ 
ſchwand plötzlich und kam nach einer Weile heftig ſchimpfend 


wieder. Hinter ihm ſchlich tief erboſt der Kater einher, nach⸗ 


dem er einige ungewohnte Schnabelhiebe empfangen hatte. 
Als der Kater ſprang, flog das Federvieh hoch, und der 
Jungbauer war nicht mehr allein in ſeiner Jauche. Lachend 
in all ſeiner Not warf er den dicken Katzenpapa wieder 
über den Rand der Grube hinaus. 

Dem Kater war hundselend zumut. Er jagte in be⸗ 
merkenswerter Eile dem Hoftor zu, um dem entſetzlichen 
Geruch, zu entfliehen, der ihm fo innig anhaftete. Faſt 
wäre die gutgemeinte Lehre des Gockels fehlgegangen, wenn 
der raſende Mäuſevertilger nicht den Schäferhund an⸗ 
gerannt hätte. Der ſprang entſetzt zur Seite. Die beiden 
waren Freunde; aber als Rolf von ſeinem weichpfotigen 
Genoſſen unzähliger Naſchexpeditionen aufgefordert wurde, 
ihn abzulecken, war's aus mit dieſer edlen Zuneigung. 
Entrüſtet ſtolzierte er zurück in den Hof, und nach alter 
Spürhundeart gedachte er der Sache nachzugehen. Warum 
wohl war der alte Kater in die Grube gefallen? 
Juugbauer Franzl bekam auf dieſe Weiſe die dritte 
rätſelhafte Viehviſage zu Geſicht. Rolf ſtarrte ſeinen Herrn 
ſtirnrunzelnd an, dann beſann er ſich ſeiner Pflicht und 
apportierte vor allem den Spazierſtock, ein Geſchenk der zu⸗ 
künftigen Eheliebſten. 

Der wundervolle Stockgriff war nachher natürlich 
futſch, und Franzl ſchimpfte nun aus Leibeskräften. Diefe 
Töne kamen dem Hengſt wieder bekannt vor, und er 
näherte ſich ſchuldbewußt. Als er aber bemerkte, daß der 
Herr Numero Sicher zu ſein ſchien, wollte er ſich ſchnobend 
wieder empfehlen. Er ſchleppte dabei das an dem Zug⸗ 
riemen befeſtigte Holz nach, das wiederum den Hund auf 
einen fabelhaften Gedanfen brachte. Erſt einmal bekam 
der Hengſt einen Schnapper in die Naſe, daß er nicht etwa 
ſelbſt alſo tat, dann einige nadelſpitze ſchnelle Viſſe in die 


Vorderfeſſeln. Auf dieſe Weiſe wurde der ungetreue 
Hafervergaſer rückwärts zur vielbeſprochenen Grube ge⸗ 
lenkt. Bis entweder das Zugholz oder das Pferd hinten 
drinnen war. 


Es genügte das Zugholz, und auf einen ſanften Ruf 
des Herrn zog der Gaul brav und ſachverſtändig an. 


Jungbauer Franzl lag ſchweratmend auf dem Hof und 
betete zum ſauberen Himmel, daß er's auch bald ſei. Dann 
wälzte er ſich herum und muſterte finſter die treuherzig⸗ 
beſorgte Schar ſeiner Zuſchauer. Den ſtolzen Dragoner⸗ 
gockel, den ſchmerzzerrütteten Kater und deſſen beſtürzte 
Ehegattin, Rolf, der ſich reblich bemühte, die zuckende Naſe 
der Hand ſeines Herrn näherzubringen, und den grinſend 
auf ihn herabphiloſophierenden Hengſt. 


Man ſagte Franzl ſpäter nach, er hätte von dieſer Ge⸗ 
ſchichte einen Klaps weg. Oder ſollte der Kerl mit ſeinen 
Viechern in einen Zirkus wollen, well er fie wie Kameraden 


D 
Schneewittchen, für Ingendliche verboten! 

Die engliſche Filmzentur hat einen Veſchluß gefaßt, der 
unter den engliſchen Kinobeſuchern großes Kopfſchütteln 
hervorgerufen hat. Der amerikaniſche Film „Schneewitt⸗ 
chen und die ſieben Zwerge“, im Micky⸗Maus⸗Stil, unter 
der Direktlon Walter Diſney's gedreht, iſt für Jugendliche. 
ohne Begleitung Erwachſener nicht zugelaſſen. Ein Film 
nach einem Kindermärchen von Grimm für Jugendliche ver⸗ 
boten, das können viele engliſche Mütter und Kinder nicht 
begreifen! Aber die Filmzenſur weiß ihren Entſcheid zu 
begründen. Sie ſagt, daß auf der Leinwand ſich mancherlei 
abſpielt, was ein empfindliches Kindergemüt ſchädigen kann. 
Die Szenen, in der die böſe Stiefmutter den Befehl gibt, 
Schneewittchen zu töten, die Augenblicke, in denen ſich die 
Königin nach dem Fehlſchlag des Mordes in eine Hexe ver⸗ 
wandelt, dazu die grauſige Flucht durch die mit wilden Tie⸗ 
ren in den fürchterlichſten Geſtalten belebten nächtlichen 
Wälder ſind ſämtlich geeignet, die Einbildungskraft und 
Phantaſte kleiner Kinder zu erregen und in ſchädliche Bah⸗ 
nen zu lenken. 


"Die Geſchichten der Brüder Grimm find alſo danach zu 
grimmig. Wenigſtens im Film! 
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Gemeinheit. 
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„Biſt du es, grüner Wolf, der meinen Wigwam über 
einem Brunnen angebracht hat?“ 


Verantwortlicher Redakteur Martan Hepke; gedruckt und her» 
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